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ſich der Prinz längere Zeit unterhielt. 


ſich zog, wurden auch die Reichstags-Abgeordneten 
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Deutſchland. 

Berlin, 19. Februar. Der Wunſch, den 
Kaiſer in erfreulicher Friſche und Lebendigkeit 
ſich an einem Feſte beteiligen zu ſehen, hat auch 
geſtern Abend eine große Anzahl von Reichstags 
Abgeordneten veranlaßt, der Einladung zum kö⸗ 
niglichen Ballfefte im Schloß zu folgen. Zwar 
mußte man einen nicht geringen Theil dieſer Her- 
ren erſt wieder aus ihren militäriſchen, Zivil- 
beamten- und ritterſchaftlichen Uniformen in ihre 
parlamentariſche Identität zurückerkennen und nur 
die kleinere Hälfte, namentlich auch aus den nicht⸗ 
preußiſchen Staaten hatte, theils der Noth gehor⸗ 
chend, theils dem eigenen Triebe, es vorgezogen, 
gleich dem nordamerikaniſchen Geſandten, im Ge⸗ 
ſellſchafts-Anzuge zu erſcheinen. In den Reihen 
der Tanzenden machte der einſame ſchwarze Frack 
eines jugendlichen Geſandtſchafts - Attachees oder 
Sekretärs den Eindruck einer Krähe unter Para- 
diesvögeln. In aller Herrlichkeit des Feſtes, wel⸗ 
ches nichts zu wünſchen übrig ließ, war doch der 
Kaiſer ſelber der Glanz des Glanzes. Ganz wun⸗ 
derbar war die Leichtigkeit, mit welcher der hobe 
Herr ſich durch die weiten Räume bewegte, freund⸗ 


liche Blicke und Worte mit einer großen Zahl 
perſönlich bekannter Gäſte austauſchend. Einer 


längeren Unterredung wurde auch der Abg. Meier | 
Bremen gewürdigt, mit dem ſpäter auch der kai⸗ 
ſerliche Enkel, Prinz Wilhelm, im Geſprach ger | 
ſeben wurde. Dem letzteren, welcher neben jei- 
nem kaiſerlichen Großvater und dem Kronprinzen 
ſich an dem bunten Treiben berzlich zu erfreuen 
ſchien und der die Aufmerkſamkeit beſonders auf 


befehlshaber, während welcher er gegen die Be- 
hauptung des Letzteren in ſeiner Proklamation, 
daß die jüngſten Ruheſtörungen durch Aufwiege- 
lungen ſeitens Fremder verurſacht worden ſeien, 
Proteſt einlegte, da darin eine direkte Beleidigung 
gegen die engliſchen, in Kamerun anſäſſigen Han- 
delsleute liege, die ihre Unſchuld zu beſchwören 
bereit ſeien. Admiral Knorr entgegnete, daß er 
eine neue Proklamation zu erlaſſen beabſichtige, 
worin er die Anſchuldigung zurückziehen werde. (2) 
Dieſes Schriftſtück iſt bis jetzt indeß nicht pro⸗ 
mulgirt worden. Geſtern übermittelte der Konſul 
dem Admiral die Schadenerſatzforderungen der 
engliſchen Handelsleute und wünſchte zu wiſſen, 
welche Schritte in der Sache gethan werden wür⸗ 
den, worauf er von Admiral Knorr die kurze und 
barſche Antwort erhielt, daß Kamerun deutſches 
Gebiet ſei, daß gegenwärtig dort das Kriegsrecht 
herrſche und auch fortfahren werde zu herrſchen, 
und daß er beabſichtige, ſolche Schritte zu ergrei⸗ 
fen und die ihm zur Verfügung ſtehende Streit⸗ 
kraft in einer Weiſe zu gebrauchen, wie es ihm 


für räthlich oder nothwendig erſcheinen dürfte. 


Konſul Hewelt beabſichtigt jetzt die ganze An- 
gelegenheit dem Auswärtigen Amte zu unter- 
breiten.“ N 


Zur Angelegenheit der Reform des 
Strafverfahrens gehen der „N. A. 3.“ 
aus Richterkreiſen folgende Bemerkungen zu: 

Das Gerichtsverfaſſungsgeſetz und die Straf- 
prozeßordnung zeigen, was die Heranziehung des 
Laienelementes zur Rechtſprechung und die Zu⸗ 
läſſigkeit des Rechtsmittels der Berufung anlangt, 
kein harmoniſches Bild. Von der zur Zuſtändig⸗ 


Oechelhauſer und von Lenz vorgeſtellt, mit denen 


Berlie, 19. Februar. Aus Kamerun, 3. 
Januar, wird von engliſcher Seite, von einem 
Korreſpondenten der „Weſtern Morning News“, 
berichtet: 

„Die deutſchen Dampfboote patrouilliren all⸗ 
nächtlich den Fluß, aber fie haben keine Truppen 
gelandet; und, ſo viel der Korreſpondent in Er⸗ 
fahrung gebracht, hatte der Admiral um Berftär- 
kung nach der Heimat) telegraphirt (:) und 
wartete auf deren Ankunft. Bald nach der Auf⸗ 
biſſung der Admiralsflagge auf der „Olga“ machte 
Konſul Hewett jenem Schiffe einen amtlichen Be⸗ 
ſuch und batte eine Unterredung mit dem Ober- 


Feuilleton. 


Der Liebesbach. 
Eine kurheſſiſche Sage. 
Von Leon Dupleſſis. 

„Verloren, verloren,“ rief der knorrige Bauer. 
„Frau, hörſt Du es, der Prozeß iſt verloren; 
durch Richtersſpruch bekommt Ellenberger meinen 
Acker, Frau, wie haſſe ich dieſen Menſchen!“ 

„Und Du haft Recht, ibn zu haſſen, Stein⸗ 
metz; doch höre auf mich; über den Amtmann 
v. Spongenberg kommt noch in Kaſſel unſer Fürſt, 
rufe ihn an, er wird das ungerechte Urtheil ver- 
nichten und uns den Acker wiedergeben.“ 

„Er muß ibn uns wiedergeben,“ tobte der 
Mann; „Landgraf Philipp muß mir altem Recken 
vom Mühlberg mein Recht verſchaffen ... ſonſt 
Himmel und Hölle ... ſonſ t.... Und 
grimmig, entſchloſſen, ohne feinen duſteren Gedan⸗ 


ken ganz auszuſprechen, ſtand er mit einem Fluche 


auf und ſchlug beftig mit der Fauſt auf den 
Tiſch. 

Da trat Aennchen berein zu den erregten 
Eltern, im Sonntagskleide, die blonden Flechten 
lang herabhängend, das Gefangbuch in der Hand 
und richtete ihre blauen Augen freundlich und 
treu auf den Vater. Steinmetz lächelte, trotz ſei⸗ 


ner Wuth. 

„Vater, es iſt Zeit,“ ſagte die Tochter, 
und als ſie ſprach, läuteten die Glocken zur 
Kirche. 


„Ja, gehen wir,“ brummte der Alte, „han⸗ 
delt der Ellenberger auch wie ein Heidenhund und 
Papiſt, — ſo ſoll der Steinmetz gerade guter 
Chriſt bleiben.“ 

Würdig und langſamen Schrittes ging er 
mit Weib und Kind in die Kirche. 


Der neue Pfarrer ſprach in warmen Worten ſeiner ſelbſt, der blieb er auch jetzt. 


keit des Reichsgerichts in deſſen Eigenſchaft als 
Spezialgerichtshof gehörigen Straffällen wird hier 
ganz abgeſehen. Es entſcheidet einen Straffall 
von geringer Art das aus einem Staatsrichter 
und zwei Laien mit gleichen Befugniſſen beim 
Amtsgerichte beſtehende Schöffengericht, einen von 
ſchwererer Art die aus 5 Staatsrichtern beim 
Landgericht beſtehende Strafkammer und einen der 
ſchwerſten Art das Schwurgericht, welches aus 3 
Staatsrichtern und 12 Laien beſteht, mit der 
Maßgabe, daß die Letzteren nur über die That⸗ 
und die Erſteren nur über die Rechts Frage ber 
finden. 

Das Rechtsmittel der Berufung iſt nur ge 
gen das ſchöffengerichtliche Urtheil zuläſſig. 
über die wahre chriſtliche Liebe, über Duldſamkeit 
und Demuth. 

„Und vergebt Euren Schuldigern, damit Euch 
vergeben werde.“ 

Als der Gottesdienſt zu Ende war und das 
Volk die Kirche verließ, fügte es ſich, daß Stein- 
metz mit Ellenberger und ſeiner Familie unter 
dem Portale zuſammentraf. Grimmig ballte er 
ſeine Fauſt und vrohte ſeinem Feind; — „o, Du 
böſer Menſch!“ flüſterte Frau Steinmetz. 

Ellenberger aber trat ruhig näher, grüßte 
freundlich und bot jenem die Hand. 

„Gieb mir die Rechte, Nachbar,“ ſagte er 
mit erregter Stimme ſo laut, daß alle ihn hörten, 
— „dieſes einen Ackers wegen werden ſo alte 
Freunde, wie wir, doch nicht Todfeinde werden?“ 

Wie verſteinert blieb Steinmetz ſtehen. 

„Ja, reich mir Deine Rechte,“ und weicher 
wurde die Stimme des Sprechenden, wenn nicht 
in der Erinnerung an unſere frühere Freundſchaft, 
ſo doch in der Hoffnung auf das Glück unſerer 
Kinder; ſie lieben ſich, hörſt Du, und im Namen 
meines Heinz werbe ich bier, an dieſer beiligen 
Pforte um Dein holdes Aennchen.“ 

„Du lügſt,“ ſchrie Steinmetz außer ſich vor 
Zorn, „ſie lieben ſich nicht!“ 

„So ſieh' fie hier zu Deinen Füßen,“ — 
antwortete kalt der Ellenberger. 

Hand in Hand, ihr Antlitz in Thränen ge- 
badet, war Aennchen und Heinz vor dem Wüthen⸗ 
den in die Knie geſunken. Ihr Schluchzen allein 
ſagte beredtſam genug, was ihre Bruſt erfüllte und 
was ihre Zungen vor Wehmuth und Angſt nicht 
ſprechen konnten. 

„Niemals, niemals,“ ſchrie Steinmetz immer 
lauter, „geb ich mein Kind dem Sohne eines 
Räubers.“ 

Da ſchoß das Blut dem Ellenberger in die 
bleichen Wangen; aber er beberrſchte ſich, denn 
ein ganzer Mann, klug, redlich und ſtets Herr 
„Steh auf, 


— — — 


Dieſe Unebenheiten find unlogiſch, verurtheilen 
ſich daher von ſelbſt und dürfen bei der Berathung 
der Vorlage über Modifikationen des Gerichtsver⸗ 
faſſungsgeſetzes und der Strafprozeßordnung nicht 
überſehen werden. 

Es iſt in dieſer Zeitung vorgeſchlagen wor⸗ 
den, an Stelle der Strafkammer und des Schwur- 
gerichts beim Landgericht ein Schöffengericht von 
7 Mitgliedern, von welchen 3 Staatsrichter und 
4 Laien ſein müßten, zu ſetzen. 

Die Erweiterung der Berufung iſt mehrſeitig 
angeregt und ſteht auch, da der Bundesrath ihr 
nicht abhold zu ſein ſcheint, wohl in Ausſicht. 

Es kommt nun darauf an, auf welche Fälle 
die Berufung zu erſtrecken, wie das Berufungs- 
gericht zu bilden und in welcher Art das Verfah⸗ 
ren zu ordnen wäre. f 

Dem Rechtsgefühle entſprechend würde es 
fein, die Berufung auf alle jetzt zur Zuſtändig⸗ 
keit der Strafkammer und des Schwurgerichts ge- 
hörigen Fälle auszudehnen, ſo daß kein Fall von 
der Berufung ausgeſchloſſen wäre. Da der Be⸗ 
rufungsrichter ſich auch mit der Thatfrage zu be- 
ſchäftigen hat, ſo müßten bei der Verhandlung in 
der Berufungs⸗Inſtanz ebenfalls Laien mitwirken. 
Die Berufung gegen die Urtheile des amtsgericht 
lichen Schöffengerichts könnte an das landgericht 
liche Schöffengericht gehen. Für die Bearbeitung 
der Berufungen gegen die in erſter Inſtanz ge⸗ 
fällten Urtheile des letzteren Gerichts wäre noch 
ein Berufungsgericht zu ſchaffen. Dieſes könnte 
beim Landgericht aus 11 Mitgliedern, nämlich 5 
Staate richtern und 6 Laien, gebildet werden. 
Man könnte von dieſen drei verſchiedenen Schöffen⸗ 
gerichten das beim Amtsgericht das amtsgericht⸗ 
liche oder kleine, das beim Landgericht von fieben 
Mitgliedern das große und das von elf Mitglie- 
dern das Berufungs-Schöffengericht nennen. 

Das Verfahren in der Berufungeinſtanz 
könnte bei beiden Schöffengerichten ziemlich das- 
ſelbe ſein, nur müßte, wie bereits für die erſte 
Inſtanz vorgeſchlagen, auch in der PBerufungs- 
inſtanz die Thatfrage von allen Mitgliedern des 
Schöffengerichts und die Rechtsfrage blos von den 
Staatsrſchtern entſchieden werden. 


— Aus Braunſchweig, 18. Februar, ſchreibt 
man dem „B. T.“: In dem größten, über 1500 
Mitglieder zählenden Kriegerverein unſerer Stadt, 
dem Kreis landwehrverein, iſt es zu eigen thümlichen 


Heinz“, ſagte er entſchieden, „ſteh auf, mein ar- 
mer Junge, nun iſt's genug, bab' ich auch 
Aennchen, die Du zur Braut erkoren, innig lieb, 
jo dulde ich's jetzt nicht mehr, daß Du um fie 
wirbſt. Aber ein „Niemals, niemals“ rufe ich 
deshalb nicht aus, denn une Sterblichen ziemt 
das Wort nicht. Aber höre! Sieh dort den 
Berg, mein Sohn“ — alle lauſchten aufmerkſam 
auf den tief erregten, ſchwer beleidigten Mann — 
„erhebe Deinen Blick dorthin auf den hohen Kie⸗ 
ſelsberg, — dort oben, am Horizonte, auf dem 
Glpfel iſt ein von der Natur geſchaffener, uner- 
ſchöpflicher Teich voll des klarſten, herrlichſten 
Waſſers. Wenn Du, mein Sohn, mit Aennchen, 
ohne andere Hülfe, als die von Gott, in dreien 
Tagen und zweien Nächten das Waſſer von dem 
Teich bis bier nach Spangenberg auf dieſen Platz 
führen kannſt, dann nur — dann nur allein gebe 
ich meine Einwilligung zu Eurem Bunde, nur 
dann will ich ihm ſeine Beleidigung verzeihen, 
das ſchwoͤre ich! Aber ein niemals ſpreche ich 
nicht aus.“ 

„Obo“, höhnte ſpottend der andere, „wenn 
Ihr dies Werk vollbringt, dann geb' auch ich 
Euch meinen Segen, dann bitte ich Dich um Frle⸗ 
den, Ellenberger, — das ſchwör' auch ich!“ 

In frommer, gotterfüllter Stimmung traten 
Heinz und Aennchen in die Kirche zurück. Lange 
blieben ſie vor dem Altare; was ibnen die Engel 
dort zugeflüſtert, — wer weiß es?!“ N 

Die Sonne verging. — In der Frühe des 
kommenden Tages, als der erſte Sonnenſchimmer 
durch das friſche Frühlingslaub ſtrahlte, begaben 
ſich Heinz und Aennchen auf den hohen Kieſels- 
berg, — Spaten, Karren und anderes Hand- 
werksgeräth führten ſie mit ſich; ihre Liebe im 
Herzen — hatten fie in ſich eine übermenſchliche 
Kraft. — a f 

Tag und Nacht arbeiteten ſie, um das Waſſer 
des Teiches nach Spangenberg ſicher abzuleiten, 
und die Rieſenarbeit ging merklich vorwärts.“ 


Szenen gekommen. In einer im Januar ftattge- 
habten Verſammlung entſtanden hitzige Debatten, 
wobei zwei Kameraden öffentlich erklärten, fie hät⸗ 
ten bei der letzten Reichstagswahl für den ſozial⸗ 
demokratiſchen Kandidaten Blos geſtimmt. Es 
wurde nun ein Antrag auf Ausſchließung die⸗ 
ſer beiden Mitglieder geſtellt. 
der Angelegenheit betraute Kommiſſion erklärte ſich 
jedoch mit 3 gegen 2 Stimmen gegen Ausſchlie⸗ 
ßung. In einer geſtern ſtattgehabten, ſehr ſtür⸗ 
miſch verlaufenen General - Verſammlung wurde 
mit etwa 160 gegen 120 Stimmen die Ausſchlie⸗ 
ßung abgelehnt. Die Betreffenden erklärten, ſie 
ſeien durchaus keine Sozialdemokraten, hätten aber 
aus Aerger über die Streitigkeiten der andern 
Parteien für Blos geſtimmt. Der Vorſtand 
des Vereins will, wie verlantet, ſein Amt nieder⸗ 
legen, und es dürfte noch zu manchen unliebſamen 
Szenen kommen. Der Kreislandwehrverein hat 
übrigens ein Vermögen von ca. 30,000 Mk. 


— Die Engländer ſcheinen die erſten zu 
ſein, welche ihre Neuerwerbungen auf Neu-Guinea 
auch zu wiſſenſchaftlichen Zwecken auszubeuten 
ſuchen. Unter ausdrücklicher Zuſtimmung der bri- 
tiſchen Regierung werden die „Royal Geographical 
Society“ und die „Britiſh Aſſociation“ eine Er- 
pedition zur wiſſenſchaftlichen Erforſchung des In⸗ 
nern von Neu-Guinea ausrüften und entſenden. 
Zunächſt ſoll die im Südoſten der Inſel befind- 
liche Gebirgskette, insbeſondere Owen Stanley 
Range durchforſcht und dann die Oſtküſte der 
Inſel beſucht werden. Als Leiter der Expedition, 
die in Kurzem von England aufbrechen und etwa 
18 Monate bis zwei Jahre ausbleiben wu 
Henry O. Forbes gewonnen worden. 
überzeugt, daß, wie reich und gewinnbringend auch 
die von Deutſchland erworbene Nordhälfte der 
Inſel jet, die Südhälfte an Reichthum des Bo⸗ 
dens und der Bodenſchätze nicht zurückſtehen wird. 
Insbeſondere macht Forbes auf denjenigen Theil 
der Inſel von der Huon Bay bis zum Dfikap 
wegen beſonderer Fruchtbarkeit aufmerkfam ;; es iſt 
dies der Theil, wegen deſſen die engliſch-deutſchen 
diplomatiſchen Verhandlungen ſchweben. Es wäre 
ſehr zu wünſchen, daß unſere deutſchen Ethnogra⸗ 


pben und Geographen ſich den jungfräulichen Bo⸗ % 
den Neu Guineas zur gründlichen wiſſenſchaftlichen 
Erforſchung nicht durch die Engländer vorweg 


nehmen ließen. Jetzt, wo deutſche Kaufleute 


Kein Zweifel an dem Gelingen war in ihrer 
Gruſt, fie aßen nicht, fie ſchliefen nicht, fie nah⸗ 
men keine Erquickung; ſie arbeiteten und arbei- 
teten, ſie gruben und gruben, ohne Ermüdung, 
in wunderbarer Ausdauer, ohne Ruhe und Raſt. 
Und als der dritte Tag ſich ſeinem Ende neigte, 


da läuteten feierlich alle Glocken wie zu einem 
Aufgeregte Freude durchwogte das Städt⸗ 


Feſte. 


chen. Die Einwohner in ſeſtlicher Stimmung und 


Dort ſtand der Pfarrer im prieſterlichen Ornat, 


zu Seiten von ihm die feindlichen Familien. 


Dazu trat der Amtmann und der Bürgermeiſter. 


Auch Heinz und Aennchen waren da und gruben 


raſtlos an der Rinne eines tiefen, ſchmalen Ka- 
nals. 
Tages wie ein Tropfen im Meer in die Ewigkeit 
gefallen war, — da that der Jüngling den letz⸗ 


ten Spatenſtich, und das klare, belle, ſilberne 
Waſſer vom Kieſelsberg quoll munter und plät⸗ 


ſchernd auf den Kirchplaß. — 
Die Menge jubelte und jauchzte hoch auf 


Die mit Prüfung 


Derſelbe iſt 


blumengeſchmückt, begaben ſich auf den Platz. — * 


Und ebe die letzte Minute des prächtigen 


in Entzücken und Freude; war doch nun dae 1 


Städtchen vor der drohenden Waſſersnoth ge- 
retlet! 


Stimmung die Hand zur Verſöhnung. 


Aennchen, wie eine matte Taube, fiel, die 5 


Die beiden Alten reichten ſich in bewegter 4 


müden Augen ſchleßend, Heinz in die Arme. Der 


Kuß der Liebenden hatte kein Ende; ihre Lippen 


ſollten fi nicht mehr trennen, denn von Arbeit 7 


erſchöpft, im Gefühle böchſter Wonne, ſanken fie 
beide zur Erde. . todt! 


So lautet die unwahrſcheinliche aber dennoch 
wahre Geſchichte von Heinz und von Aennchen 
nge Das Vock bat fie beſungen 
in wehmüthig ſchönem Lied, und der Kanal, den 


aus Spangenberg. 


fie gruben, 


beißt bis auf d uti 
Liebesbach“. f den heutigen. ad ede 
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Zukunft erbeben. 
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ſich vernehmen. 
Frankreich! 
Fremde, die geſtern die Herren der Straße 
waren, nicht ungeſtraft nach Paris und gar in 


ihnen den Weg gebahnt, ſollten die deutſchen Ge⸗ 


lebrten mit beſonderem Eifer zugreifen. 


Ausland. 


Paris, 17. Februar. Mit Ausnahme der 
radikalen Blätter, welche in den deutſchen So- 
zialiſten Feinde des deutſchen Reichs und Bismarcks 
lieben, zollen faſt alle übrigen Blätter den geſtri⸗ 
gen anti⸗deutſchen Kundgebungen ihren vollen 
Beifall und beloben die Studenten, daß dieſelben 
nicht dulden wollten, daß man deut ſche Ab- 
zeichen in den Straßen von Paris umhertrage. 
„Paris“, das Clemenceau und die übrigen radi⸗ 


kalen Abgeordneten, welche ſich beim Leichenzug 


befanden und keinen Einſpruch gegen den deut- 
Then Kranz erhoben, ſcharf angreift, ſchließt jei- 
nen Artikel mit den Worten: „Es leben die 
Studenten, welche verſuchten, den bombardirten 
Häuſern ihres alten lateiniſchen Viertels den An- 
blick der deutſchen Farben zu erſparen.“ Die 
„France“ verlangt die ſofortige Ausweiſung der 
deutſchen Sozialdemokraten und der „Temps“ hat 
eine derartige Maßregel ebenfalls im Auge. Er 
meint: „Es ſteht Fremden nicht an, bei uns Un⸗ 
ordnung und Meuterei hervorzurufen, Frankreich 
mag die Gaſtfreundſchaft im reichſten Maße aus- 
üben; die öffentliche Armenpflege von Paris mag 
ohne Unterſchied der Nationalität Almoſen verthei- 
len — die Deutſchen ſind die, welche unter den 
Fremden am meiſten unterſtützt werden. Das iſt 
Alles in Ordnung. Aber daß dieſe nämlichen 
Individuen, denen wir eine jo edelmüthige Gaft- 
freundſchaft gewähren, die Stifter von Zwietracht 
und Unordnung werden und ſich das Recht an- 
maßen, in den Pariſer Straßen Kundgebungen zu 
machen, Schlägereien hervorzurufen, dies kann kein 
vernünftiger Menſch dulden. Die deutſchen So- 
zialiſten konnten dies geſtern gewahr werden.“ 
Jedenfalls werden die geſtrigen Vorgänge von den 
Blättern benutzt, um die Erinnerungen von 
1870/71 wieder vollſtändig wach zu rufen. Dies 
bezweckt auch ein Proteſt, den heute 300 Studenten 
im Café de l' Avenir unterzeichneten und der fol- 
gendermaßen lautet: 

„Im Namen aller franzöſiſchen Studenten 
erheben wir kräftigen Einſpruch gegen die Kund- 
gebung der deutſchen Sozialiſten beim Begrabniß 
von Jules Valles. Vor dieſer Herausfor- 
derung des Landes hatten wir, junge 
franzöſiſche Männer, die wir die Soldaten der 
Zukunft ſind, die Pflicht, den Trägern deutſcher 
Abzeichen nicht den freien Durchzug zu geſtatten. 
Jede politiſche Frage bei Seite gelaſſen, nöthigt 
die Ehre der franzöſiſchen Jugend dieſe Verwah— 
rung auf. Der Kranz, welcher trotzbietend über 
dieſer Menge ſchwebte, erregte auf dem ganzen 
Weg eine Entrüſtung, deren Charakter wir be⸗ 
zeichnen wollen. Vaterlandsfeindliche Rufe ließen 
Wir antworteten mit: Es lebe 
Wir halten darauf, zu zeigen, da ß 


das Herz der Jugend, der Schule, wo der Saft 
des Patriotismus gährt, kommen können, um ihre 
Standarten ſpaziren zu tragen, ohne eine immer 
blutende Wunde wieder aufzureißen; es giebt in 
unſeren Herzen Saiten, welche bei der Erinnerung 
an die Vergangenheit, bei der Hoffnung auf die 
Indem wir unſer feſtes Zu- 
ſammenhalten, die Einheit unſerer Geſinnungen 
bekräftigen, haben wir getreu die Ueberlieferungen 
befolgt, welche wir unverletzt denen überliefern 
wollen, welche nach uns kommen. Eine von Ku- 
geln durchlöcherte, aber nicht mit Koth beſchmußzte 
Fahne wollen wir tragen. Möge das Land über 
uns richten.“ 

Die Behörden haben wegen der geſtrigen 
Vorgänge ſofort eine Unterſuchung angeſtellt und 
es hat ſich ergeben, daß die deutſchen Sozialiſten, 
die ſich bei dem Leichenbegängniß von Valles ein- 
gefunden, ohne Ausnahme einfache Arbeiter ſind 
und keineswegs an eine deutſche Kundgebung dach⸗ 
ten, ſondern nur einen Kranz auf den Sarg 
eines ſozialdemokratiſchen Geſinnungsgenoſſen nie ⸗ 
derlegen wollten. Sie als „deutſche Patrioten“ 
anzuſehen, würde den kosmopolitiſch geſinnten Leu⸗ 
ten wahrſcheinlich mehr als eine Schmähung denn 
als ein Kompliment erſcheinen. 


Stettiner Nachrichten. 


Stettin, 20. Februar. Der geſtrigen Sitzung 
der Stadtverordneten lagen drei nicht unwichtige 
Vorlagen zur Berathung vor: Der veränderte 
Entwurf eines Regulativs über die Verwaltung 
des Armenweſens der Stadt Stettin, die Aende⸗ 
rung des Normalbeſoldungsplanes für die ſtädti⸗ 
ſchen Elementarlehrer und die Abänderungen des 
Sparkaſſen⸗ Statuts. Trotzdem die Sitzung erſt 
um ½10 Uhr ihr Ende erreichte, mußte die erſt 
genannte Vorlage von der Tagesordnung abge- 
ſetzt und deren Berathung für eine ſpätere Sitzung 
vertagt werden, dagegen wurde nach ſehr lebhaf⸗ 
ter Debatte und nachdem von 7 Mitgliedern 
Aenderungsanträge geſtellt waren, die Vorlage des 
Magiſtrats en bloc angenommen und erklärte ſich 
dadurch die Verſammlung mit dem Nachtrag zum 
Sparkaſſen - Statut ein verſtanden, genehmigte die 
Einrichtung von 6 Annahmeſtellen und ertheilte 
die Zuſtimmung zu der vom Magiſtrat entworfe- 
nen Inſtruktion für die Annahme ⸗Stellen. — Die 
Vorlage des Magiſtrats betreffend die Aenderung 
des Normalbeſoldungsplanes für die ſtädtiſchen 
Elementarlehrer wurde theils von dem Magiſtrat 
mrüdgesogen, theils von der Verſammlung ab- 
jelehnt. Wir behalten uns hierüber noch näheren 
Bericht vor. 

Unterm 11. Januar d. J. hat die Stadt 
ie ka iſtellche Genehmigung zur Annahme der 


W 


Stolting'ſchen Erbſchaft erhalten. Nach dem Wil- 
len des Stifters ſoll die Stolting-Stiftung von 


einer Kommiſſton beaufſichtigt werden, die aus 26 


Mitgliedern des Magiſtrats, 2 Mitgliedern der 
Stadtverordneten-Verſammlung, 1 Arzt und dem 
Teſtaments-Vollſtrecker (Juſtizrath Wendlandt) be- 
ſtehen ſoll. Von dem Büreau werden aus der 
Verſammlung die Herren Bohm und Sau- 
nier zu Mitgliedern dieſer Kommiſſion vorge- 
ſchlagen. Von dem Teſtamentsvollſtrecker iſt im 
Anſchluß an die kaiſerliche Genehmigung der An- 
nahme der Schenkung ein Erſuchen geſtellt wor- 
den, in Folge deſſen eine Vorlage des Magiſtrats 
eingebracht iſt, über welche Herr Dr. König re- 
ferirt. In dem Stolting'ſchen Nachlaß befindet 
ſich eine ſehr werthvolle Kupferſtichſammlung. Es 
iſt nicht möglich, dieſe Sammlung ſchon jetzt der 
Benutzung für das Publikum zu übergeben, dazu 
fehlen noch die Mittel, ſowie ein geeignetes Lokal 
und vor Allem die geeignete Perſönlichkeit, welche 
die Stiche dem Publikum übermittelte. Der Ma- 
giſtrat ſchlägt deshalb vor, die Kupferſtiche in den 
Deputationsſälen des Rathhauſes bis auf Weite⸗ 
res unterzubringen und immer einzeln ſchon jetzt 
zur Beſichtigung des Publikums im ſtädtiſchen 
Muſeum auszuſtellen, außerdem auch die außer⸗ 
ordentlich werthvollen Stiche, welche der Erblaſſer 
zur Ausſchmückung ſeiner Zimmer verwendete und 
welche ſich hinter Glas und Rahmen befinden, 
nach vorheriger Reinigung durch ſachverſtändige 
Hand ebenfalls dort unterzubringen. Während 
der Referent den erſten Theil der Magiſtratsvor⸗ 
lage zur Annahme empfiehlt, beantragt er, die 
Kupferſtiche, welche früher die Wohnung des Stif- 
ters ſchmückten, aus den Rahmen zu nehmen und 
nach vorheriger Reinigung der Sammlung ſelbſt 
einzuverleiben, da dieſelben zu werthvoll ſeien, um 
Damit ein Büreau zu ſchmücken. 

Ferner hat der Teſtamentsvollſtrecker ange- 
fragt, ob die aus dem Nachlaß herrührenden bei- 
den Gypsfiguren — eine mediceiſche Venus und 
ein Apoll — im Muſeum aufzuſtellen oder mit 
zur Verſteigerung zu überweiſen ſeien. Der Re- 
ferent beantragt der Vorlage des Magiſtrats ge- 
mäß die Ueberweiſung zur Verſteigerung. Herr 
Stadtrath Bock befürwortet die Magiftratsvor- 
lage im ganzen Umfange. Wenn Kupferſtiche gut 
und ſicher eingerahmt und weder der Sonne, noch 
der Feuchtigkeit ausgeſetzt ſeien, jo hielten ſich die⸗ 
ſelben am beſten. Auch ſei es nicht zu unter- 
ſchäen, wenn ſchon jetzt einige der werthvollen 
Stiche den Blicken des Publikums nicht entzogen 
würden. 


Herr Wendlandt empfiehlt die Anträge 
des Referenten. Würden die Stiche im Geſchäfts⸗ 
lokal des Rathhauſes ausgehängt, ſo würde dies 
einen ſehr unharmoniſchen Eindruck machen, da 
dieſelben verſchiedene Größe und verſchiedene Rah- 
men hätten. Auch ſeien die Rahmen zum größ⸗ 
ten Theil nicht ſehr gut erhalten und müſſe eine 
vollſtändige Reſtauration derſelben vorgenommen 
werden. 

Herr Oberbürgermeiſter Haken empfiehlt in 
Betreff dieſer Stiche es dem Magiſtrat anheimzu⸗ 
geben, die Sache nochmals zu prüfen. 

Herr Graßmann tritt für den Antrag 
des Referenten ein, da die Stiche unter Rahmen 
mehr oder weniger durch das Eindringen des 
Staubes zu leiden haben. Redner weiſt auf die 
Praxis im Kupferſtich-Kabinet zu Berlin hin. 

Herr Dr. Wolff vermißt in den hier zur 
Unterbringung der Stiche vorgeſchlagenen Räu- 
men die Sicherheit, wie fie in dem Berliner Mu- 
ſeum zu finden iſt, hier könne zu mancher Tages- 
zelt Jedermann unbehelligt in die Räume ge⸗ 
langen. 

Nach einer Entgegnung des Herrn Stadtrath 
Bock werden die Anträge des Referenten ange- 
nommen. 


en Magiftrat zum ab- 
ſchlägigen Beſcheid zu überweiſen. 

Herr Stadtrath Bock empfiehlt die An- 
nahme dieſes Antrages, ebenſo wie Herr Peter 
mann, welcher darauf hinweiſt, daß die An- 
wohner der Sanneſtraße ſich noch nicht bereit ge⸗ 
funden haben, ihre Grundſtücke an die ſtädtiſche 
Waſſerleitung anzuſchließen, fie alſo auch kein Ent- 
gegenkommen von den ſtädtiſchen Behörden erwar- 
ten könnten. 

Herr Döring glaubt, daß die Beleuchtung 
nicht verweigert werden könne, wenn die Haus- 
beſitzer ihre Grundſtücke nicht an die Waſſerlei⸗ 
tung anſchließen ließen. 

Die Herren Dorſchfeldt, Bohriſch, 
Rückforth, Dr. Kleingünther und 
Saunier treten für Berückſichtigung der Peti⸗ 
tion ein, indem fie darauf hinweiſen, daß die 
Straße ſehr frequentirt wird, da fie die Verbin⸗ 
dung zwiſchen Galgwieſe und Apfelallee bildet 
und daß bei einer Einwohnerzahl von 184 See- 
len eine Beleuchtung der Straße nöthig ſei. 

Schließlich ſtellt Herr Dr. Dohrn den 
Antrag, die Petition dem Magiſtrat mit dem Er- 
ſuchen zurückzugeben, eine Vorlage ausarbeiten zu 
laſſen, wie ſich die Straße zweckmäßig beleuchten 
laſſe. — Der Antrag wird angenommen. 

Herr Zimmermeiſter Leo Wolff beabſichtigt 
auf dem von ihm von der Stadt gepachteten 
Platz Nr. 28 am Dunzig eine Branntweinbren⸗ 
nerei und Liqueurfabrif zu errichten, da aber 
hierzu größere Baulichkeiten nöthig ſind und ſich 
dieſe auf dem gepachteten Terrain nicht gut ausführen 
laſſen, hat er dem Magiſtrat vorgeſchlagen, den 
Pachthof von der Stadt zu kaufen. Nach mehr- 
fachen Verhandlungen tft auch eine Einigung da- 
hin erzielt worden, daß Herr Wolff zum Preiſe 
von 45,000 Mark und 10,000 Mark Pflaſter- 
Kaution 4102 Qm. Fläche von den Pachtplstzen 
Nr. 28 und 29 erhält, nachdem er ſich verpflich- 
tet hat, von den Plätzen größere Terrains zun 
ſpäteren Bollwerksanlage an die Stadt abzutreten. 
Nach kurzer Debatte wird der Verkauf von der 
Verſammlung genehmigt. 

— Landgericht. Strafkammer. 
Sitzung vom 19. Februar. Unter dem weiblichen 
Geſchlecht findet man auch Verſchiedene, welche 
nicht gerade ſehr ſanften Gemüthes find und be- 
ſonders wenn die Frauen „unter ſich“ ſind und 
Händel bekommen, dann iſt oftmals von bolder 
Weiblichkeit keine Spur. Bekanntlich gehören 
aber derartige Händel und Streitigkeiten unter 
Frauen nicht gerade zu den Seltenheiten, wie die 
vielen Prozeſſe wegen Beleidigung vor dem Schöf- 
fengericht beweiſen, aber ſelten geht es bei den- 
ſelben ſo hart her, als bei dem Streit, welcher 
die Grundlage zu einer Anklage vor der Straf— 
kammer bildete. In dem Hauſe Marchandſtraße 
14 in Bredow wohnten auf einem Flur die ver⸗ 
ehelichte Maurer Bieſenthal, geb. Krienke, 
und die verebelichte Arbeiter Trettin, aber von 
getreuer Nachbarſchaft war nicht viel zu merken. 
Es kam wiederholt zu recht hitzigen Wortgefechten 
und auch am 18. November v. J. waren die 
Geiſter wieder einmal ſehr erregt, es kam zum 
Streit, der ſchließlich damit endete, daß die Bie⸗ 
ſenthal mit einem Meſſer ihrer Nachbarin eine 
Wunde am Kopfe beibrachte. Deshalb heute we- 
gen Mißhandlung angeklagt, wurde gegen die B. 
auf 1 Monat Gefängniß erkannt. 


N Stadt-Theater. 


Der Baritonift unjerer Oper, Herr Shü- 
graf, hatte geftern zu feinem Benefty Wagner's 
„fliegenden Holländer“ gewählt, ein 
Werk, welches im Allgemeinen recht gut in Szene 
geſetzt wurde und ein zahlreiches Publikum in dem 
Muſentempel verſammelt hatte. Es iſt dies das 
vierterſte melodramatiſche Opus Wagners, welches er 
kurz nach dem „Rienzi“ im Jahre 1841 in Pa- 


— 


Ohne Debatte wird das Eingehen der Stelle ris komponirte, und welches damals bei der erſten 
des Filtermelſters bei der Waſſerleitung genehmigt, Aufführung in Berlin enthuſtaſtiſche Aufnahme 


dafür die Anſtellung eines dritten Maſchinenmei⸗ fand. 


Wagner hält ſich hier noch theilweiſe 


ſters mit 1500 Mk. Gehalt beſchloſſen; ebenſo an der früheren Opernform, die aus einer Reibe 


werden ohne Debatte die Koſten für verſchiedene 
bauliche Anlagen im Berkhoff-Stift, ſowie für die 
Beſchaffung einer Drehrolle für dieſes Stift be- 
willigt. . 


Zum Mitglied der 6. Armen - Kommiſſion lung. 


von zuſammenhängenden Arien, Duetten, En- 
ſembles ꝛc. beſtehen, jedoch zeigen ſich in der 
Kompoſſitionsweiſe ſchon die Spuren zum Ueber- 
gange nach der ſtreng dramatiſch geſtalteten Hand- 
Kompoſition und Text (gleichfalls von 


wird Herr Buchhändler Katter und zum Mit- Wagner) haben von den Wagner Gegnern viele 


gliede der 28. Armen - Kommiſſion Herr Lehrer Anfeindungen erfahren. 


Dittmer gewählt. 

Ein Schreiben, in welchem ſich der Galg- 
wieſe 4 wohnhafte Maurer Oeſterreich über den 
Beſchluß der Verſammlung beſchwert, nach welchem 
keine Waſſerſtöcke auf der Galgwieſe geſetzt werden 
ſollen, geht zu den Akten. 

Von Seiten des Bezirks-Vereins Oberwiek iſt 
ſchon wiederholt wegen Beleuchtung der Sanne 
ſtraße petitionirt, der Magiſtrat hatte auch früher 
dem Wunſch der Petition Rechnung getragen und 
in einer Vorlage empfohlen, auf der genannten 
Straße 3 Laternen aufzuſtellen. Dieje Vorlage 
wurde jedoch von der Verſammlung abgelehnt, 
weil von dem damaligen Referenten betont wurde, 
daß die ganze Straße nur von 6 Familien be- 
wohnt würde. Der Bezirks - Verein wandte ſich 
demnächſt aufs Neue mit einem Schreiben an den 
Magiſtrat, in welchem er hervorhob, daß die von 
dem Referenten gemachten Angaben irrig, da in 
der Sanneſtraße in Wahrheit 44 Familien mit 
184 Familiengliedern wohnten, von denen 328 
Mark Steuern aufgebracht würden. Nun war 
aber der Magiſtrat der Anſicht, daß 3 Laternen 
zu einer Beleuchtung der Straße nicht ausreichend 
ſeien und er nahm deshalb Abſtand von ſeiner 
früheren Vorlage. 


Beide leiden an großen 
Ueberſchwenglichkeiten. 

Herr Schügraf, welcher bei ſeinem Auf- 
treten mit donnerndem Applaus unter Zuwerfen 
von etwa einem Dutzend werthvoller Lorbeerkränze 
empfangen wurde, fang den „fliegenden Hollän- 
der“ mit künſtleriſcher Begeiſterung und Schwung; 
beim Ende der erſten großen Arie des erſten Ak- 
tes bemühten ſich hunderte von Händen, ihm den 
verdienten Beifall entgegen zu bringen; da aber 
gerade der Dichter-Komponiſt nach dieſer Arie 
einen Schlußſatz mit Pauken, Trompeten und ver- 
minderten, unaufgelöſten Terzdezimen-Akkorden im 
ſtärkſten Fortiſſimo geſchrieben hat, — jedenfalls 
um das gebrochene, zerriſſene Herz und Gemüth 
des geſpenſtigen Seefahrers (dramatiſch zu ſchil⸗ 
dern, — ſo geht regelmäßig dieſe Beifallsſalve 
ſpurlos verloren. Das Auditorium fand jedoch 
Gelegenheit, ſolche im Verlaufe der Oper zehnfach 
zu wiederholen. 5 

Die Herren Herrmann (Daland), Rich⸗ 
ter (Erik) und Michel (Steuermann) fanden 
ſich mit ihren Partien in höchſt lobenswerther 
Weiſe ab. 

Die Rolle der „Senta“ war Frau Gör⸗ 
lich zugefallen. Sie wußte dieſelbe dramatiſch 


Herr Decker, welcher heute und geſanglich mit künſtleriſcher Verve zu ge⸗ 
über die Angelegenheit referirt, empfiehlt auch in ſtalten. 


* 


Was die Chöre betrifft, fo war der Spinner- 
Chor bei Beginn des 2. Aktes: 

„Summ' und brumm, du gutes Rädchen, 

Saus und brauſ', ſumm! brumm!“ ec. 
recht gut einſtudirt, dagegen machten die Chöre 
der Daland-Matrofen und des Geſpenſterſchiffs 
im letzten Akte die Haut ſchaudern, was wohl in 
der boch dramatiſchen und ſich ſtreng an die Hand- 
lung anſchließenden Auffaſſung des Komponiſten 
ſeinen Grund haben mag. 

Die meiſte Mühe und Arbeit dürfte wobl 
Herr Kapellmeiſter Feld gehabt haben und darf 
er froh ſein, dieſe Oper hinter ſich zu haben. 
Die dekorative Ausſtattung der Oper war glanz- 
voll zu nennen. j 

Kunſt und Literatur. 
Thyeatec fur heme: Stadttheater: 
„Mein Leopold.“ 


Die Nr. 8 der „Geſiederten Welt“, Zeit- 
ſchrift für Vogelliebhaber, Züchter und Händler, 
herausgegeben von Dr. Karl Ruß (Berlin, Louis 
Gerſchel), enthält: Zum Vogelſchutz: Geſetzliche 
Regelung in Tirol; Vogeljagd in Italien. 
Bericht über meine Webervögel und Widafinken. 
— Nordamerikaniſche Vögel im Freileben geſchil⸗ 


dert: Der Waldfink. (Schluß). — Die vierte 
Ausſtellung des Vereins „Ornis“ in Berlin: 


III. Die einheimiſchen Vögel (d. Raben, Raub- 
und Sumpfovögel; Hühnervögel, Wildtauben; Be⸗ 
merkung). — Die diesjährige Frühjahrs⸗Thierver⸗ 
ſteigerung in Antwerpen. 


Vermiſchte Nachrichten. 

— (Batermord.) Man telegraphirt aus 
Peſt: Aus Vörösbereny im Veszprimer Komitat 
wird ein grauenhafter Vatermord gemeldet: Der 
Gutsbeſitzer Hertzeg wohnte mit ſeinem Sohne 
Johann und deſſen Gattin im gemeinſamen Haus- 
halt. Als der Vater, der ſeit Jahren verwittwet 
iſt, vor Kurzem wieder heirathen wollte, faßte der 
Sohn einen ſchrecklichen Entſchluß. Er lauerte 
dem Vater auf und ſchlug ihn mit der Axt nie- 
der; die eigene Gattin, die abwehren wollte, mit 
Tod bedrohend. Der Vater, ein Athlet, wehrte 
ſich lange, endlich ſagte er reſignirt: Tödte mich, 
aber dann mußt auch Du ſterben. Lieber Vater, 
es muß fein, erwiderte der Sohn. Nach 33 Strei- 
chen erlag der Alte und der Sohn lud ibn mit 
Hülfe der zitternden Gattin auf einen Ochſen⸗ 
karren, brachte ihn vor den Weingarten und lud 
ihn dort ab. Die Behörde ſchöpfte Verdacht und 
das Ehepaar wurde verhaftet. Der Mörder ge- 
ſtand Alles und ſuchte nur die Gattin reinzuwa⸗ 
ſchen, die von dem Anſchlag nichts gewußt habe. 

— (Unleugbarer Widerſpruch.) Nun, Frau 
Geheimoberappellationsgerichtsſekretärin waren heute 
fo einſilbig?“ \ 

— Zwiſchen Wucher und Bankrott ift haufig 
weiter kein Unterſchied, als daß dieſer nach dem 
Konkurs und jener vorher 50 pCt. giebt. 


Verantwortlicher Redakteur W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Eſſen 19. Februar. Wie die „Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſche Zeitung“ aus Herne mittheilt, ſind 
geſtern Abend gegen 8 Uhr auf der Zeche Sham- 
rock durch einen Brand in einem Brems berge in 
dem Flötz 4, deſſen Entſtehung bisher noch nicht 
aufgeklärt worden iſt, 7 Mann ums Leben ge- 
kommen. Der Betrieb der Grube iſt nicht ge⸗ 
ſtört. Die Zugänge zu der Unfallsſtätte find ab- 
gemauert. 

Wien, 19. Februar. Der Großherzog von 
Sachſen Weimar traf heute früh bier ein und 
wurde auf dem Bahnhofe von dem Kaiſer Franz 
Joſef empfangen. Abſteigequartier nahm derſelbe 
bei dem deutſchen Botſchafter, Prinzen Reuß. Um 
11 Uhr ſtattete der Großherzog dem Kaiſer einen 
Beſuch in der Hofburg ab. 

Petersburg, 19. Februar. Die ruſſiſche 
„Petersburger Zeitung“ meldet, daß das Statut 
der Roſtow⸗Wladikawkasbahn-Geſellſchaft, wonach 
dieſelbe verpflichtet iſt, eine Zweigbahn nach No- 
woroſſijsk innerhalb zwei und einem halben Jahre 
fertigzuftellen, beſtätigt worden. Fünf Jahre nach 
Eröffnung der Zweigbahn erhält die Regierung 
das Recht, die geſammte Wladikawkasbahn durch 
Aufkauf der Aktien für ſich zu erwerben. 

„Nowoſti“ zufolge genehmigte der Reichsrath 
einen Geſetzentwurf, durch welchen die Sonder- 
ſtellung des Steuermanns- und des Artilleriekerps 
in der Kriegsmarine aufgehoben wird, 

Rom 18. Februar. Der Papſt ſpendete 
anläßlich des bevorſtehenden ſiebenten Jahres- 
tages ſeiner Thronbeſteigung 10,000 Arc. für 
die Armen. 

Die dritte Expedition nach dem Rothen 
Meere gebt wahrſcheinlich am nächſten Montag 
von Neapel aus in See. General Ricci wird 
die italieniſchen Garniſonen in Maſſovah, Beilul 
und Aſſab inſpiziren und ſodenn alsbald nach 
Italien zurückkehren. 

London 19. Februar. Lord Granville wird 
heute im Oberhauſe und der Premier Gladſtone 
im Unterhauſe Erklärungen über die egyptiſche 
Angelegenheit abgeben. Northcote beabſichtigt 
heute ein Tadelsvotum gegen die Regierung we⸗ 
gen ihrer bisherigen Politik in Egypten anzu⸗ 
melden. 

Aus Korti vom 18. d. M. wird gemeldet: 
Die engliſchen Truppen haben Gubat am 14. d. 
M. geräumt und ſich nach Abuklea zurückgezogen. 
Von dort werden fie möglicherweiſe nach Gakdul 
zurückgehen, wo mehr Waſſer vorhanden iſt. Es 
verlautet, der Mahdi ſei mit 50,000 Mann und 
vielen Geſchützen auf dem Marſche nach Me- 
tammeh. 


